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KARSTEN WEBER

BRAUCHEN WIR EINE ETHIK DER INFORMATIONS

UND KOMMUNIKATIONSTECHNOLOGIEN?

BRAUCHEN WIR EINE INFORMATIONSETHIK?

Dr. phil. Karsten Weber, geb. 15. 4. 1967 in Hanau, Ausbildung zum EDV-
Kaufmann, Beschäftigung im EDV-Sektor, Studium der Philosophie, Infor
matik und Soziologie an der Universität Karlsruhe (TH), 1999 Promotion
über ein interdisziplinäres Thema zwischen Wissenschaftstheorie, Cogni-
tive Science und Philosophie des Geistes. Von 1996 - 1999 Wissenschaftli
cher Mitarbeiter am Studium Generale und beim Deutsch-Russischen Kol

leg der Universität Karlsruhe (TH). Seit November 1999 Wissenschaftli
cher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Philosophische Grundlagen kulturwis
senschaftlicher Analyse der Europa-Universität Viadrina Frankfurt/Oder.

Betrachtet man Daten und Informationen, gespeichert in Büchern, Zeit
schriften, auf Schallplatten, Magnetbändern, Tontafeln oder welchen Da

tenträgem auch immer, so machen diese keinen anderen Eindruck als je

ne Daten und Informationen, die im Internet gespeichert sind ... auf den
ersten Blick. Denn schließlich handelt es sich hier doch nur um einen wei

teren Datenträger, wenn auch um einen technisch recht komplizierten.
Wamm also wird so viel Aufhebens um das Internet gemacht?

Beim zweiten Hinsehen und bei Beachtung der Diskussionen rund um

das Internet und seiner Folgen für die Zukunft von Staaten, Gesellschaf

ten und Individuen wird deutlich, dass es mit jenen Daten- und Informati
onsbergen des Internet etwas Besonderes auf sich hat, dass sich durch die

Art der Speichemng und des Zugriffs etwas fundamental geändert hat

und in der Zukunft noch viel weitgehender ändern wird.

Auf den dritten Blick verändert sich das gerade gewonnene Problembe-
wusstsein meist zur völligen Verwirmng, denn die Art und Weise, wie

über das Internet, über Daten, Informationen, Wissen, Informationszeital

ter, virtuelle Welten oder multimediale Diskurse nachgedacht wird, ist
durch drei Aspekte wesentlich gekennzeichnet:

1. allgemein durch die weitgehende Trennung zwischen technischer,
rechtlicher, ökonomischer und im weitesten Sinne geistes- und sozial
wissenschaftlich verstandener Bearbeitung des Themas;
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2. durch Begriffsverwirrung und Uneinigkeit bezüglich der Gegenstände
der Diskussion;

3. speziell in der geistes- und sozialwissenschaftlichen Diskussion durch
die häufige Nichtbeachtung der technischen Bedingungen und ihrer
Auswirkungen auf die Gegenstände der geistes- und sozialwissenschaft
lichen Forschung.

Die genannten Defizite haben ihren Ursprung vor allem darin, dass der zu
untersuchende Gegenstand - Informations- und Kommunikationstechnolo

gie - hochkomplex ist. Sollen Information und Ethik vor dem Hintergrund
der rasanten Entwicklung der Informations- und Kommunikationstechno
logien zusammen gedacht werden, können und dürfen politische, ökono
mische, juristische und technische Aspekte nicht ausgeklammert werden.
Tatsächlich muss sogar formuliert werden, dass es zu dieser Synthese kei

ne Alternative gibt. Das Internet als Paradigma der Informations- und
Kommunikationstechnologien stellt Aufgaben, die eine Wahl gar nicht

mehr zulassen. Das Thema kann und muss gerade auch aus der Perspekti

ve der Philosophie und Ethik bearbeitet werden, aber mit der Einsicht,
dass es eine Erste Philosophie nicht gibt. Wenn Manuel CASTELLS recht
hat, dass

„... wichtige Funktionen und Prozesse im Informationszeitalter zunehmend
in und um Netzwerke herum organisiert werden. Netzwerke konstituieren
die neue soziale Gestalt unserer Gesellschaften; die Verbreitung der Netz
werklogik verändert das Handeln und die Ergebnisse der Prozesse von Pro
duktion, Erfahrung, Macht und Kultur. Obwohl Netzwerke als Form der
Organisation des Sozialen schon zu anderen Zeiten existierten, stellt das
neue Paradigma der Informationstechnologie die materielle Basis für ihre
alles durchdringende Ausbreitung im Gesamt des Sozialen bereit, ..."^
{Übers, d. Verf.)

dann ist die Untersuchung der Informations- und Kommunikationstechno
logie nicht nur wichtig für die Weiterentwicklung von Technikethik und
-Philosophie, sondern allgemein für das Verständnis des Wandels unserer
Gesellschaft.

I. HYPOTHESEN

Wenn man sich dem Objekt der Begierde - also den neuen Informations

und Kommunikationstechnologien im Allgemeinen und dem Internet im

1 M. CASTELLS: The network society (1996), S. 469.
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Speziellen - nähern möchte, so sollte dies theorien- bzw. hypothesengelei
tet geschehen. Die beiden forschungsleitenden Hypothesen, unter deren
Regie über Information und Ethik nachgedacht werden sollte, sind schnell
genannt, bedürfen aber trotzdem einer etwas genaueren Explikation:

1. Wenn das Internet thematisiert wird, dann geschieht dies meist - expli

zit oder implizit - so, dass von dem Internet als einem Gebilde aus ei
nem Guss, von einem monolithischen Ganzen, gesprochen wird. Diese
Weise, sich dem Gegenstand zu nähern, ist irreführend und falsch. Sie
verhindert das Verständnis des komplexen Gegenstands Internet; sie

versperrt den Blick auf die Wirkungen und Folgen des weltweiten Ein
satzes des Internet.

2. Der Versuch, durch Analogiebildung dem Internet näherzukommen, ist
zum Scheitern verurteilt. Weder kann das Internet mit den bisher übli

chen Medien verglichen werden, noch mit einem Markt, weder mit an

deren Technologien, noch mit Gesellschaften. Das Internet ist eine

Entität eigener Art. Seine gedankliche Durchdringung erfordert neue
Konzepte, Begriffe und Methoden.

Diese beiden Annahmen werden sich immer wieder auf den folgenden

Seiten wiederfinden und auf diese Weise genauer dargestellt.

1. Das Internet ist komplex und heterogen

Die übliche Rede von dem Internet oder dem WWW (World Wide Web)
verkennt die technische, organisatorische und inhaltliche Situation der ak
tuellen Netzwelt.2 Das Internet ist eines unter einer Vielzahl von Kommu

nikationsnetzwerken bzw. es ist ein Verbund vieler kleiner und großer ei

genständiger Netzwerke, die über das Kommunikationsprotokoll TCP/IP
(Transport Communication Protocol/Internet Protocol) miteinander ver
knüpft sind.^ Die Vielfalt der Netze, der Netzbetreiber, der Benutzer und
damit die Vielfalt der Interessen machen die Heterogenität des Internet

aus. Sie sind Ursache für die widersprüchlichen Erwartungen hinsichtlich

2 Mit dem Ausdruck Netzwelt soll keine ontologische Aussage gemacht werden.
Netzwelt steht im Folgenden für alles, was mit dem Internet bzw. mit Kommunikations
netzwerken im Zusammenhang steht; der Ausdruck steht für eine methodologische und
nicht für eine ontologische Unterscheidung. Die Netzwelt ist ebenso real und das auch
auf die gleiche Weise, wie dies für das Inventar jener Welt gilt, die wir üblicherweise
unsere Wirklichkeit oder Realität nennen.
3 G. A. SCHREIBER: Neue Wege des Publizierens (1997), S. 124 ff.

Brauchen wir eine Informationsethik? 117
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der Nutzungsmöglichkeiten, der Probleme, der Gefahren und der Chan

cen. Schon ein Blick auf die historische Entwicklung des Internet macht
diese Heterogenität deutlicher. Zur technischen Entwicklung wird man in
jedem Buch oder Beitrag zum Thema Internet fündig. Aber in der Regel
wird von den Wechselfällen der technischen Entwicklung nicht darauf ge
schlossen, dass soziale, wissenschaftliche oder im weitesten Sinne politi
sche Ursachen für den nicht geradlinigen Entstehungsprozess des Internet

verantwortlich sind.

Von der technischen Seite betrachtet kann das Internet schon als veral

tet gelten - seine Anfänge liegen immerhin schon in den 60er Jahren -

aber es wird trotzdem immer noch als neues Medium angesehen und dis
kutiert. Wie so oft bei Neuem und Unbekanntem liegen auch hier Ver
heißung und Alptraum nahe beieinander. Für die eine Seite ist das Inter

net der Ort, an dem gigantische Gewinne erwirtschaftet werden können,

für die andere ist es das Versteck, in dem Verbrechen ungeahnten und un-
entdeckten Ausmaßes blühen. Wenn Einschätzungen Extreme dieser Art
umfassen, liegt die Beurteilung als Mythos nicht fem.^ Die Tatsache, dass

rund um das Internet die Metaphern regelrecht ins Kraut schießen,
spricht für die große Unsicherheit, die das Internet allenthalben hervor
ruft.® Tatsächlich wird gerade im Bereich der ethischen Überlegungen
zum Internet oft mit Metaphern oder nicht klar gefassten Begriffen gear
beitet. Dies verdeckt jedoch mehr, als es erklären kann und es zeigt sich,
dass eine philosophische Diskussion zunächst die Exaktheit der Begriffe
anstreben muss, wenn sie mit dem Anspruch verbunden ist, handlungslei
tende Regeln aufstellen zu wollen.

2. Geschichte

Angesichts des Medienspektakels um das Internet wird leicht vergessen,
wozu es in der Vergangenheit in erster Linie verwendet wurde. Bevor das
Netz als Werkzeug kommerzieller Interessen und als Unterhaltungsmedi
um entdeckt wurde, diente es vor allem der Wissenschaftskommunikation.

Die Seitenbeschreibungssprache HTML (Hypertext Markup Language) und
das WWW, die beide zusammen inzwischen so viele bunte Bilder auf die

Computerbildschirme zaubern, wurden am CERN zum Austausch von For-

4 S. KRÄMER: Vom Mythos „Künstliche Intelligenz" zum Mythos „Künstliche Kom
munikation" (1997).

5 F. RÖTZER: Virtueller Raum oder Weltraum? (1997); H. J. KLEINSTEUBER: Der In
formation Superhighway (1998).
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schungsergebnissen entwickelt; E-Mail war (und ist) eine Möglichkeit, mit
Menschen auf dem ganzen Globus schnell in Verbindung zu treten.

Betrachtet man die technische Seite des Mediums Internet, so fällt so

fort die große Vielfalt und damit die Unübersichtlichkeit der Verfahren
und Methoden der Kommunikation auf. Zwar kreist ein Großteil der Lite

ratur zum Internet um die Frage, welche Programme und Techniken dort
eingesetzt werden (können), doch ein vollständiger Überblick ist ange
sichts der rasanten technischen Innovation auf der einen Seite und der

schnellen Veralterung auf der anderen prinzipiell kaum möglich. Das

macht die Prognose zukünftiger Entwicklungen und die Planung mögli
cher Reaktionen auf diese sehr schwierig.®

Vor allem wegen seiner optischen Attraktivität wird das WWW als das
Werkzeug zur Nutzung des Internet angesehen und angepriesen. So falsch
dies aus technischer Sicht ist - das WWW ist im Prinzip nur ein im ISO-
OSI-Schichtenmodell (Systematisierung von aufeinander aufbauenden
Kommunikationsprotokollen) weit oben angesiedeltes Kommunikations-
protokolU -, stimmt diese Sicht sicher für den überwiegenden Teil der Be
nutzer des Internet. Dies geht so weit, dass Internet und WWW sehr häu
fig synonym verwendet werden.® Tatsächlich aber gehören zum Netz viele
andere Methoden und Verfahren bzw. Protokolle der Kommunikation.

FTP, E-Mail, VRML, WAIS, Gopher, Telnet, etc. sind Kürzel, die für Infor
mationsdienste oder Kommunikationsprotokolle stehen, die ebenfalls zum
Internet gehören. In der öffentlichen und politischen Diskussion um die

Möglichkeiten der weltweiten Kommunikationsnetzwerke werden sie je

doch kaum erwähnt. Das ist kaum verwunderlich, denn zum einen geht es

hier um technische Fragen erheblicher Komplexität und zum anderen
wird die aktuelle Debatte um das Internet in erster Linie entweder be

stimmt durch Glücksverheißungen - bisher nicht dagewesene Möglichkei

ten globalen Wirtschaftens winken - oder durch Horrorszenarien - Kultu
ren und Traditionen werden zerstört, das Organisierte Verbrechen über
schwemmt das Netz. Auf jeden Fall wird das Thema sehr häufig emotional

und zu selten rational behandelt. Dabei müsste gerade die Diskussion um

die ökonomischen Potentiale des Internet wesentlich genauer und am

Stand der Technik orientiert geführt werden. E-Commerce (Verkauf von

Produkten und Dienstleistungen über das Internet) ist und bleibt eine lee-

6 H. LESKIEN: Elektronische Publikationen (1997), S. 125/126.
7 P. C. LOCKEMANN/G. KRÜGER/H. KRUMM: Telekommunikation und Datenhaltung

(1993), S. 193 ff.
8 M. NICKL: Web-Sites (1996), 8. 388.
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re Phrase ohne die Berücksichtigung von Fragen der Anonymitätswah-
rung bei Geschäftsvorgängen, der Authentifikation (Sicherstellung der
Echtheit) von Dokumenten, der sicheren Identifizierung der Kommunika
tionspartner, der sicheren Protokolle oder der Kryptographie (Verschlüs
selung) und der sie realisierenden Techniken.

3. Internet, Technik und Inhalte

Die Frage Was ist das Internet? scheint offensichtlich trivial und deshalb
leicht zu beantworten. Vergleicht man jedoch verschiedene mögliche Ant
worten, wird die Klarheit kaum größer, obwohl die Liste bei weitem nicht

vollständig sein wird:

• eine Informatik-Antwort: das Internet ist ein Verbund von Rechnern, die
über das Kommunikationsprotokoll TCP/IP untereinander Daten austau

schen;

• eine Literaturwissenschaft/Medienphilosophie-Antwort: das Internet ist

ein Medium, in und mit ihm werden anschlussfähige Diskurse reprodu
ziert;

• eine Techniksoziologie/-philosophie-Antwort: das Internet ist ein Großes

Technisches System (GTS).

Welche Antwort gilt? Da das Internet ein Produkt der Informations- und

Kommunikationstechnologie ist, sollte die erste Antwort auf die gestellte
Frage eine technische sein. Das Internet ist ein inzwischen globaler Ver
bund bzw. ein Netzwerk von Rechnern und Netzen, die über ein einheitli

ches Protokoll untereinander Daten austauschen. Auf dieser Basistechno

logie bauen weitergehende Dienste auf, die es erlauben, Daten und Infor
mationen beliebiger Art - Texte, Bilder, Töne - zu speichern und zu ver
breiten. Die entscheidende technische Entwicklung hin zum Informations
zeitalter ist gekennzeichnet durch das Zusammenwachsen von Informati
ons- und Kommunikationstechnologien, vereinfacht ausgedrückt, durch
das Zusammengehen von Telefon und Computer. Das Internet ist weitge
hend ungeplant gewachsen und verglichen mit der üblichen Halbwertszeit
der Informationstechnologie uralt.^
Mit dieser Antwort sind keine Feinheiten der technischen Realisierung

genannt, aber dafür werden Hinweise gegeben, die auch für eine geistes-
und sozialwissenschaftliche Diskussion wichtig sind:

9 K. KÖHNTOPP: Was ist das Internet? (1996), S. 23.
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• das Internet ist netzartig aufgebaut, also frei von Hierarchien;

• es ist global, greift also über die Grenzen von Staaten hinaus;
• es ist technisch heterogen, denn die einzige zwingende Vereinbarung sind

Kommunikationsprotokolle;

• es hat keine festgelegten Strukturen, denn die Technik ist beliebig erweiter
bar;

• es ist multimedial und vereint so bereits existierende Medien.

Immer wieder muss betont werden, dass die Rede von dem Internet als

monolithisches Ganzes völlig verfehlt ist. Es ist ein Verbund verschieden
ster Teünetze, deren Betreiber und Benutzer unterschiedlichste Interessen

verfolgen. Jeder Beitrag zum Thema Internet - sei er politisch, ökono
misch, technisch oder philosophisch -, in dem das Internet als Gebilde

aus einem Guss betrachtet wird, verfehlt deshalb seinen Gegenstand.

4. Nutzungsarten

Die Inhalte des Internet sind ebenso heterogen wie seine technische
Struktur. Es findet sich eine Fülle verschiedener Nutzungsweisen, als Bei
spiele können genannt werden:

• Wissenschaftskommunikation, also der Austausch von Forschungsergeb
nissen, die Publikation wissenschaftlicher Arbeiten und Ähnliches;

• ökonomische Nutzung, also das Angebot von Dienstleistungen und der Ver
kauf von Produkten;

• Unterhaltung und Information, also die Nutzung als Massenmedium, das
Zeitung, Rundfunk und Femsehen ergänzt und ersetzt.

Um diese drei Nutzungsarten geht es meist in der öffentlichen Diskussion
um die Verbesserung des Wirtschaftsstandortes Deutschland. Sie sollen
im Folgenden - mit Ausnahme der ersten - zunächst in den Hintergmnd
treten, da hier in der Regel eine Abbildung schon vorhandener Möglich
keiten in das Netz stattfindet, ohne echte neue Kommunikationsstmkturen
aufzubauen.^'' Daneben gibt es aber Weisen der Nutzung, die von Neti-
zens (das Gegenstück zum „Citizen") und Netzaktivisten bevorzugt genannt
werden:

10 Eigentlich müsste diese Aussage - zumindest in Bezug auf die ökonomische Nut
zung - sofort dementiert werden. Im Internet entstehen Vertriebsformen, die ohne das
Netz nicht denkbar wären. Es ist aber vielsagend, dass E-Commerce in Deutschland häu
fig nur unter dem Aspekt der Abschaffung der Ladenschlusszeiten durch die Hintertür
betrachtet wird.
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• Newsgroups, eine Art von globalen schwarzen Brettern für unterschied

lichste Themen;

• Chatrooms als Ort der interpersonalen Kommunikation ähnlich wie auf

dem Marktplatz, allerdings können die Teilnehmer anonym bleiben oder
gar eine andere Persönlichkeit annehmen;

• MUDs (Multi User Dungeons), Rollenspiele auf Textbasis, in denen sich

sowohl echte als auch künstliche Akteure in einer fiktiven Welt begeg
nen und interagieren^^;

• Angebote von NGOs (Non Govemment Organization), Graswurzelbewe
gungen oder, allgemeiner gesprochen, privater Gruppierungen. Hierin
sehen vor allem politisch oder sozial engagierte Menschen die größte In
novationskraft des Internet. Bürgerbewegungen können über das Inter

net global ihre Anliegen vorbringen; sie können international tätig wer
den und besitzen ein billiges und sehr schnelles Kommunikationsmedi-

um;

• Multimediale Kunst im Internet, also alle Formen des künstlerischen Aus

drucks, die sich digital speichern und wiedergeben lassen. Häufig sind

die entsprechenden Kunstwerke multimedial, verbinden also Schrift,
Ton und Bild und dies häufig so, dass Betrachter oder besser Benutzer
der Kunstwerke mit diesen interagieren können.

Die genannten Inhalte des Internet werden oft unter dem Aspekt betrach
tet, dass das Internet eine Wiederbelebung oraler Kommunikation her
beiführen könnte, ähnlich jener auf dem Marktplatz oder überhaupt in öf

fentlichen Räumen. Das Internet wird als völlig neues Medium aufgefasst,
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5. Die Nicht-Analogiefähigkelt des Internet

Eine erste Idee, warum sich durch das Internet so viel ändern könnte,

kann der Blick zurück in die Zeit der Verbreitung der Druckerpresse ge

ben. Die Schrift war schon einige tausend Jahre bekannt, aber benutzen
konnten sie nur sehr wenige Menschen. Sie war Eliten vorbehalten und

war damit immer auch ein Instrument der Macht. Mit der Verbreitung

der Buchdruckerkunst wurde der Zugang zu diesem Medium wesentlich
erleichtert. Das Buch und die sich schnell entwickelnden Zeitungen wur

den zu den ersten Massenmedien und blieben dies auch für einige Jahr
hunderte. Die Entwicklung von Rundfunk und Femsehen und ihre Ent
wicklung zu Massenmedien veränderte den Zugang zu Informationen wie-

demm einschneidend. Vor allem das Fernsehen mit seiner Kombination

bewegter Bilder und Töne, der massenhaften Verbreitung und der Mög
lichkeit, live über Geschehnisse berichten zu können, hat die Wahrneh

mung der Welt sehr stark verändert. Alle genannten Medien haben jedoch
eine Eigenschaft, die immer kritisiert wurde: sie sind l:n-Medien und

verbreiten Informationen nur in eine Richtung; es gibt eine klare Rollen
verteilung zwischen Sender und Empfänger, die in aller Regel nicht ver
tauscht werden kann.

An das Internet wird nun die Hoffnung gerichtet, hier eine wesentliche
Ändemng bewirken zu können. Jeder Benutzer des Internet kann Infor
mationen gleichermaßen senden und empfangen, kann also selbst aktiv zu
den vorhandenen Informationen seinen Beitrag leisten. Gleichzeitig ist
selbst der Empfang von Informationen nicht rein passiv, sondem immer
mit einem Akt der Auswahl verbunden, der deutlich über das Wählen ei

nes Fernsehprogramms hinausgeht.

Im Gegensatz zu schon länger existierenden Medien vermag die Techno
logie des Internet mehrere Darstellungsweisen von Informationen zu un
terstützen. Es vereint heute bereits Texte, Bilder, Töne und Filme und ver

bindet und simuliert - im Informatikdeutsch spricht man auch von Emu

lation - so verschiedene Medien wie Bücher, Zeitschriften, Photographi-
en, Schallplatten, Rundfunk und Femsehen, es ist multimedial. Die we
sentliche Eigenschaft wird jedoch in der Möglichkeit des Hypertexts gese
hen. Eigentlich ist dieser Ausdruck schlecht gewählt, denn im Grunde
müsste von Hypermedium gesprochen werden. Gemeint ist die Möglich
keit, beliebige Verweise innerhalb der Informationen zu anderen Informa
tionen zu schaffen. Bezogen auf einen Text heißt dies, dass an jeder Stelle
des Textes auf andere Stellen des Textes so verwiesen wird, dass der Be-
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nutzer dort direkt weiterlesen kann. Dies endet jedoch nicht an den Gren

zen eines Textes, sondern es ist möglich, dies auf potentiell alle Inhalte

des Internet auszuweiten.

Von der postmodemen Warte gesehen führen die Möglichkeiten des Hy-
pertexts zur Dekonstruktion linearer Texte und letztlich zum Verschwin
den des Autors. Wenn ein Text in verschiedenster Art gelesen werden

kann, wenn er mit vielen anderen Texten zusammenhängt, entspricht dies

eben nicht mehr dem linearen Text eines Buches. Gleichzeitig kann auch

nicht mehr von dem Autor gesprochen werden, da es nicht klar ist, wem
eigentlich ein solcher Hypertext im Sinne eines Urhebers - dies wesent
lich weiter als nur im rechtlichen Sinne verstanden - zugesprochen wer
den soll.

6. Forschungsfelder

Schon an dieser recht kurzen Skizze der Möglichkeiten und Bedingungen
des Internet wird deutlicher, warum es richtig ist, diesem neuen Informa-

tions- und Kommunikationswerkzeug Aufmerksamkeit zu widmen. Zum ei
nen werden Entwicklungen, die bereits bei den herkömmlichen Medien zu
beobachten sind, in verschärfter Form auftreten. Zum anderen aber erge
ben sich ganz neue Prozesse.

So ist zu erwarten, dass das Internet unseren Umgang mit Informatio
nen mittel- und langfristig stark verändern wird.^^ Dabei werden die
Veränderungen in unterschiedlichen Bereichen unterschiedlich schnell

vonstatten gehen; so ist zu erwarten, dass sich beispielsweise das wissen
schaftliche Publikationswesen ungleich schneller der Möglichkeiten des
Internet bedienen wird, als das im Bereich der privaten Nutzung der Fall
sein wird.^^ Der Wandel der Informations- und Wissenslandschaft unse

rer Gesellschaft wird sich auf den verschiedensten Feldern vollziehen. Im

Folgenden sollen deshalb vier Beispiele zur Verdeutlichung dieses Wan
dels aufgezeigt werden, die aus dem wissenschaftlichen, sozialen und poli
tischen Bereich gewählt wurden.

a) Das wissenschaftliche Puhlikationswesen

Das wissenschaftliche Publikationswesen dient der Wissenschaftskommu

nikation, also dem Austausch, der Veröffentlichung und der Kritik wissen-

13 H. HOFFMANN: Das Buch im Jahr 2045 (1996).
14 M. GIESECKE: Sinnenwandel, Sprachwandel, Kulturwandel (1998), S. 40.
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schaftlicher Ergebnisse und ist somit integraler und unverzichtbarer Teil
der Wissenschaft selbst. Es ist in seiner Struktur, hinsichtlich seiner Auf
gaben und der dafür zur Verfügung stehenden Methoden stark an Bücher
und Zeitschriften gebunden. Bestehend vor allem aus Verlagen und Biblio
theken, übernimmt es dabei nicht nur Aufbewahrungs- und Distributi
onsaufgaben, sondern stellt gleichzeitig einen wichtigen Filter hinsichtlich
der Qualität des Publizierten dar. Das Internet erlaubt es, diese Funktion
zu hintergehen. Es wird in Zukunft zu überlegen sein, wie Qualitätsstan
dards erhalten werden können, wie das Recht auf geistiges Eigentum
gleichzeitig mit der allgemeinen Verfügbarkeit zu vereinbaren ist, wie für
die Authentizität und Integrität wissenschaftlicher Publikationen im Netz
Sorge getragen werden kann. Die Möglichkeiten des Internet und seine
prinzipielle weitgehende Unkontrollierbarkeit - basierend auf seiner tech
nischen Struktur - führen dazu, dass die Methoden, Verfahren und Nor

men der tradierten Wissenschaftskommunikation an völlig neue Verhält
nisse angepasst werden müssen.

b) Medienwirkungsforschung

Im Bereich der Medienwirkungsforschung und den daran anknüpfenden
ethischen Überlegungen hinsichtlich der Verantwortung für die Inhalte
von Medien konnte bisher immer klar unterschieden werden zwischen

Sendern und Empfängern. Aufgrund des Ungleichgewichts der Macht und
der Möglichkeiten wurde Verantwortung meist den Medienuntemehmen
zugewiesen. Sicherlich wird dies auch weiterhin richtig sein, da im Inter
net ebenfalls große Medienuntemehmen als Akteure auftreten. Trotzdem
können durch das Intemet hier die Gewichte verschoben werden. Grup

pierungen und Einzelpersonen jeglicher Weltanschauung und politischer
Ideologie können das Netz zur Verbreitung ihrer Inhalte nutzen. Das aktu
elle Beispiel der radikalen Abtreibungsgegner in den USA ist dabei nur ei
nes unter vielen. In vielen dieser Fälle ist es sicherlich vollkommen ver
fehlt, an die moralischen Standards jener zu appellieren, die entsprechen
de Inhalte verbreiten, so dass Interventionen von staatlicher Seite notwen
dig erscheinen. Viele Intemetaktivisten lehnen jedoch grundsätzlich Ein
griffe in den Informationsfluss des Internet ab, sie möchten eine völlig un
geregelte Kommunikationsmöglichkeit aufrechterhalten.^® Es müssen

15 Gemeint ist hier die Diskussion vor allem in den USA um den Communieations De-
cency Act und daran anknüpfende Gesetzentwürfe. Hier sind einige URLs aufgelistet,
die Texte zum CDA enthalten.
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nicht nur rechtliche, sondern auch moralische Standards entwickelt wer

den, die dieser Situation gerecht werden und sowohl dem Schutz des
Rechts auf freie Meinungsäußerung als auch dem Recht auf Schutz der
Privatsphäre und der Persönlichkeit dienen können.

Aus der Perspektive der mit dem Thema befassten Forscher ist aller
dings nicht nur die Entwicklung entsprechender Regeln wichtig. Das In
ternet erlaubt es unmittelbar, die Entstehung von Normen und Werten zu
beobachten, da eine teilnehmende Beobachtung ohne Veränderung des
Beobachteten im Internet weitaus besser zu erreichen ist, als dies bei den
üblichen Felduntersuchungen der Fall ist. Hier könnte man so etwas wie
experimentelle bzw. empirische Ethik betreiben.^®

c) Demokratie und Internet

Die breite Einführung und Benutzung des Internet bringt eine Vielzahl
von juristischen Problemen mit sich, die nicht mehr im klassischen Be

zugsrahmen rechtlicher Regelungen - dem Nationalstaat - zu lösen

sind.^^ In den Anmerkungen zur technischen Struktur des Internet wurde
bereits auf seine weltumspannende und damit grenzüberschreitende Aus
dehnung und auf seine Heterogenität hinsichtlich der Benutzer- und Be

treiberinteressen hingewiesen. Diese sind natürlich nicht nur ökonomi

scher Natur, sondern auch politischen, sozialen und religiösen Charak
ters. Wie angesichts einer solchen Situation rechtliche Regelungen für den
Umgang mit dem Netz entwickelt werden können, ist bisher eine offene

Frage. Die überwiegende Zahl der bisherigen Ansätze beruht nach wie

vor auf dem Prinzip der Einzelstaatlichkeit. Selbst in der EU ist in dieser

Hinsicht Nachholbedarf zu konstatieren. Außerdem ist festzustellen, dass
das Internet in der Regel vor allem als Mittel des Marktes, also unter öko

nomischen Aspekten betrachtet wird. Wiederum folgt aber aus der Hete-

• Federal Communications Commission (httpr/^'www.fcc.gov/telecom.html): „Telecommu-
nications Act of 1996".

• Hotwired (http://www.hotwired.com/Lib/Privacy/exon.privacy.html): „The Obscenity
of Decency".

• Electronic Frontier Foundation (http:/'www.eff.org/pub/Censorship/Exon_bill/): Cen-
sorship - Internet Censorship Legislation & Regulation (CDA, etc.)".

• Center for Democracy and Technology (http:/'www.cdt.org/cda.html): „Communica
tions Decency Act Issues Page".
16 I. LEYDE: Technische und soziale Strukturen virtueller Welten am Beispiel von
TubMud (1994); K. ISHII: Regularien im Internet (1995).
17 Siehe auch http:/'ig.cs.tu-berlin.de/bl/index.html.
18 T. H. STRÖMER: Online-Recht (1997).
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rogenität des Netzes und seiner Nutzer, dass eine einseitige Betrachtungs
weise kaum tragfähig ist.

Das Internet zeigt jedoch auch, wie ohne zentrale Regelungsinstanzen,
also ohne explizite Legislative und Exekutive, eine Art des Gemeinwesens
gegründet, aufgebaut, entwickelt und erhalten werden kann. Das Internet
ist - zumindest zur Zeit - völlig basisdemokratisch aufgebaut; es existie
ren Gremien, die grundsätzlich allen Nutzem offenstehen, um Einfluss
auf die Entwicklung des Internet zu nehmen.
Auch hier bietet sich die Chance, wissenschaftliche Ideen unmittelbar

am Gegenstand zu prüfen. So könnte beispielsweise so etwas wie experi
mentelle Politische Philosophie betrieben werden, um zu überprüfen, in
wie weit sich entsprechende philosophische bzw. ethische Entwürfe in re
alen Situationen implementieren lassen.

d) Privatheit und Öffentlichkeit

Waren die bisher genannten Beispiele sehr stark bezogen auf die Auswir
kungen der neuen Informations- und Kommunikationstechnologien auf
Gruppen, Gesellschaften, Unternehmen, Institutionen oder Staaten, wird
die immer weiter verbreitete und intensivere Nutzung des Internet durch
Einzelne das Verhältnis dieser zu der sie einbettenden Gesellschaft stark

verändern. Der Wandel dieses Verhältnisses lässt sich an den beiden Be

griffen Öffentlichkeit und Privatheit hervorragend dokumentieren.
Die traditionellen Konzepte von Öffentlichkeit und Privatheit enthalten

normative Elemente und sind deshalb ein wichtiger Gegenstand der Ethik

und Politischen bzw. Sozialphilosophie. Die zur Zeit explosionsartige Nut-
zungsvermehmng und Verbreitung des Internet - immer als Paradigma
der Informations- und Kommunikationstechnologien betrachtet - wird die
Grenze zwischen den Bereichen der Öffentlichkeit und Privatheit heinahe
zwangsläufig neu ziehen. Die Kommunikation per Internet erlaubt die
Teilhabe an Öffentlichkeit aus einem privaten Kontext; gleichzeitig wird
dieser vermeintlich geschützte Bereich transparent für Einblicke und Ein
griffe von außen. Ethik - nicht nur Informationsethik -, in der morali
sches Handeln weitgehend deckungsgleich ist mit öffentlichem Handeln

bzw. mit Handeln mit Folgen für die Öffentlichkeit, muss diesen Wandel
berücksichtigen, will sie zeitgemäß sein.
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7. Folgerungen aus den Beispielen

Obwohl die gerade genannten Problemfelder aus dem Einsatz einer neuen

Technologie erwachsen, sind viele Lösungen ebenfalls von dort zu erwar
ten. So ist beispielsweise Datenschutz und Vertraulichkeit durch Krypto
graphie und Authentifikationsverfahren herzustellen. Gleichzeitig sollte
aber auch vor einer Euphorie bezüglich der grundsätzlichen Problemlö
sungskraft technischer Art gewarnt werden. Zum einen sind die genann
ten Aspekte miteinander verzahnt, zum anderen können technische Lö

sungen immer auch unterlaufen werden. Kontrolle und Überwachung
durch technische Verfahren ist hintergehbar und sie können missbraucht
werden. Angesichts dessen ist eine Verzahnung technischer und nicht
technischer Problemlösungen anzustreben.

Die unterstellte Nichtanalogiefähigkeit des Internet zu anderen Techno
logien oder sozialen Systemen entspringt zunächst den technischen Para
metern. Das Internet ist weder mit dem Telefon noch mit dem Rundfunk

oder dem Femsehen vergleichbar, da bei jenen immer eine Art der zen
tralen Steuemng und damit potentiell der Kontrolle vorliegt. Das Internet
besitzt diese nicht, denn schließlich wurde es entworfen, um auch nach
dem Ausfall großer Teile weiterhin funktionsfähig zu sein.

Mit dem bisher Gesagten soll nicht unterstellt werden, dass das Soziale
durch Technik und Technologie determiniert wird. Das Internet setzt wie

jede andere Technologie einen Rahmen, der Möglichkeiten schafft und be
grenzt; nicht weniger, aber auch nicht mehr. Die Formen der Nutzung des
Internet zeigen jedoch, dass dieser Rahmen sehr weit gefasst sein kann
und eher der Orientierung denn der Eingrenzung dient. Technik ist nicht
etwas oder gar jemand, dem die Menschen im Grunde hilflos gegenüber
stehen. Technik wird gemacht von Menschen, die vermeintlichen techni
schen Sachzwänge sind Zwänge, die sich Menschen selbst auferlegen.
Das Internet ist ein Produkt des Wissens und es dient der Speichemng

und Verbreitung von Informationen und Wissen für und durch einzelne
Benutzer, Unternehmen oder Institutionen. Es unterscheidet sich von an
deren Telekommunikationstechnologien, aber entscheidend auch von an
deren umwälzenden Technologien wie der Energieerzeugung durch
Dampfmaschinen, dem Flugverkehr oder der Kemkraft. Es ist kein
Großes Technisches System (GTS). Das Internet kann auch nicht mit Ge
sellschaften verglichen werden: zwar wird es von Individuen genutzt und
durch das Zusammenspiel Vieler erhalten, zwar gibt es viele Gruppierun
gen und Subkulturen. Aber es ist viel heterogener als die Bevölkerung ei-
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nes Staates, es stellt hinsichtlich seiner Nutzer einen Querschnitt durch

die Weltbevölkerung dar, es besitzt keine überkommenen Traditionen, kei

ne Regierung, keine Gesetze; trotzdem ist es kein regelungsfreier Raum
der Anarchie.

Das Internet ist eine Entität eigener Art und trotzdem oder gerade des

halb paradigmatisch für die Wissensgesellschaft. Diesen Aspekten muss
eine Informationsethik gerecht werden können. Um dies jedoch leisten zu

können, müssen zunächst die Defizite der klassischen Technik- und Inge
nieursethiken genauso wie ihre Stärken identifiziert werden.

II. WEGE ZUR INFORMATIONSETHIK

Eine Informationsethik als Teil einer an neue Verhältnisse angepassten
Technikethik muss die Kommunikationsrevolution des Internet berücksich

tigen bzw. wird erst durch sie notwendig, denn das Internet als globales
Kommunikationsnetz ohne zentrale Steuerung kann mit den üblichen Be
schreibungen und Ansätzen der Technikethik nicht angemessen erfasst

werden.

Viele Bereiche der neuen Informations- und Kommunikationswerkzeuge

sind jedoch nicht durch ethische und auch nicht durch rechtliche Rege
lungen steuerbar. Technik bzw. Technologie besitzt hier rechtsermögli
chenden und in gewisser Weise sogar rechtserzwingenden Charakter:
Kryptographie, Digitale Signaturen (das Gegenstück zu einer Unterschrift)
oder das Recht auf Anonymität im Internet sind Beispiele für Problembe
reiche, die viel weniger durch ethische oder rechtliche Ansätze durch

drungen werden können, als dies durch die entsprechenden Methoden

und Verfahren der Kommunikations- und Informationstechnologie mög
lich ist.

Trotz dieses Zwangs zur Bescheidenheit hinsichtlich der Regelungs- und
Einflussmöglichkeiten der Ethik ist die Aufgabe der Entwicklung neuer

Ansätze der Technikethik im Allgemeinen und einer überhaupt erst zu
schaffenden Informationsethik im Speziellen drängend. Bisherige Ansätze

der Technikethik waren in erster Linie Produzenten-, techniker- oder inge
nieurszentriert; Verantwortung für das gute Produkt wurde den Herstei

lem oder den einzelnen Schaffenden im Rahmen der sie umgebenden In
stitutionen und Unternehmen zugeschrieben. Dieser Ansatz ist im Zeital

ter des Internet nicht mehr alleine tragfähig.
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